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Liebe Leserin, lieber Leser! 

Viele Schülerinnen und Schüler an unseren höheren 
Schulen sind derzeit gerade dabei, ihre Matura zu 
machen oder haben sie schon erfolgreich gemeistert. 
In wenigen Wochen steht nun eine wesentliche Ent-
scheidung für die Zukunft an: Studieren ja oder nein 
und vor allem was und wo? Aufgrund der vielfältigen 
Angebote ist das heute nicht mehr ganz leicht zu be-
antworten. Was aber nach wie vor stimmt, ist, dass 
man dann am erfolgreichsten sein wird, wenn man das 
macht, was den eigenen Stärken am besten entspricht, 
dass Berufsaussichten und Jobsicherheit mit dem Bil-
dungsgrad steigen und dass nur ein Studium an der Uni 
die Chance eröffnet, aktuelle Forschungsergebnisse 
unmittelbar in Lehrveranstaltungen kennenzulernen 
und so für künftige Entwicklungen in der Gesellschaft 
und Wirtschaft gerüstet zu sein. Die forschungsgeleite-
te Lehre schafft die Grundlage dafür, nach dem Studi-
um sowohl den Weg in die Wissenschaft als auch in die 
Wirtschaft einschlagen zu können. Der Vorteil einer 
Volluniversität wie die Uni Innsbruck bedeutet aber 
auch, dass das Angebot an Studienfächern und damit 
die Möglichkeit, sich in vielen Bereichen mit aktuellen 
Fragen der Welt zu beschäftigen, vielfältig ist. 
Darüber hinaus haben wir begonnen, unsere Zusam-
menarbeit mit der Wirtschaft weiter zu intensivieren 
und unter anderem ein Karriereservice gegründet, um 
unsere Studierenden auf ihrem Weg ins Berufsleben zu 
unterstützen. Ganz im Sinne eines Campus Tirol wer-
den wir heuer erstmals gemeinsam mit der UMIT ein 
Mechatronikstudium in Lienz anbieten. Neben dem 
gemeinsamen Lehramtsstudium ist das die wichtigste 
Neuerung für das neue Studienjahr ab Herbst.
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Gregor Heißl hat mit der 
„Refugee Law Clinic“ ein 
Lehrveranstaltungsformat 
an die Universität Inns-
bruck gebracht, das vielen 
hilft.

Es ist Mittwochnachmittag im 
Juni, der Seminarraum ist trotz 
anstehender Prüfungen und bal-
digem Semesterende sehr gut 

Jus-Studierende unterstützen im Rahmen eines Seminars die  
Unabhängige Rechtsberatung der Diakonie und erwerben dabei  
wertvolle Praxis im Bereich Flüchtlings- und Asylrecht .

Erste Rechtshilfe  
für Flüchtlinge

Symbolfoto: Ein kleiner Bub im Flüchtlingslager von Idomeni, Griechenland. Wollen Flüchtlinge im EU-Land Österreich Asyl, ist eine Reihe von rechtlichen 
Schritten nötig. Foto: iStock/dinosmichail

gefüllt, die Studierenden haben 
sich zum letzten Reflexionstref-
fen im Rahmen der „Refugee 
Law Clinic“ zusammengefunden. 
Wie der Name nahelegt, bietet 
das Seminar die Möglichkeit, bei 
„ambulanten“ Rechtsberatungen 
für Flüchtlinge dabei zu sein, Ein-
blick in die extrem sensible und 
komplexe Materie des Flücht-
lings- und Asylrechts zu bekom-
men und später optional bei der 
Unabhängigen Rechtsberatung 

der Diakonie mitzuhelfen. „Zu 
unseren Sprechstunden können 
die Asylsuchenden ohne Anmel-
dung kommen und sie ist kosten-
los“, erklärt David Geiger von der 
Rechtsberatung der Diakonie und 
erzählt, dass die mittlerweile seit 
über fünf Jahren etablierte Be-
ratungsinstitution ursprünglich 
aus einer studentischen Initiative 
hervorgegangen ist. Seit diesem 
Semester betreut Geiger gemein-
sam mit Priv.-Doz. Gregor Heißl 

von der Universität Innsbruck die 
Studierenden des Seminars, de-
ren fixer Bestandteil nicht nur die 
Teilnahme an Beratungsterminen, 
sondern auch sogenannte Refle-
xionstreffen sind, bei denen Er-
fahrungen berichtet und Unklar-
heiten beseitigt werden können.

Breite Themenpalette
Reihum erzählen die Studen-

tinnen und Studenten von den 
Fällen, mit denen sie konfrontiert 
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lich mitzuerleben. „Ich habe zum 
Beispiel eine Familie aus dem Irak 
begleitet, die schon eineinhalb 
Jahre auf die erste Einvernahme 
gewartet und bei der Rechtsbe-
ratung nach Möglichkeiten der 
Beschleunigung gefragt hat“, 
erzählt Lechthaler und ergänzt: 
„Besonders interessant geworden 
ist dann die Vorbereitung auf die 
Einvernahme. Ich habe gemerkt, 
es geht gar nicht so sehr darum, 
den Klienten irgendwelche Worte 
in den Mund zu legen, sondern 
darum, Punkte zu nennen, die 
wichtig sind.“ Bei der Einvernah-
me durfte Lechthaler dann auch 
als Begleitperson teilnehmen. 
„Wir durften uns zwar nicht un-
mittelbar einbringen, aber allei-
ne die Anwesenheit einer neu-
tralen Person hat der Familie sehr 
viel gebracht. Und mir natür-
lich auch.“ Für die Unabhängige 

Rechtsberatung bedeutet die Ver-
gabe der Praxistermine an Studie-
rende und die Rücksprache mit 
den Klienten zwar einen gewissen 
Mehraufwand, der sich in den Au-
gen von David Geiger aber lohnt. 

Bei regelmäßigen Reflexionstreffen im Rahmen des Seminars „Refugee Law Clinic“ werden die Praxistermi-
ne nachbesprochen. Foto: Eva Fessler

«Die Refugee 
Law Clinic ist ein 
Win-win-win-Projekt.» 
Gregor Heißl

Unabhängiges 
Angebot

B ei der Unabhängigen 
Rechtsberatung Tirol en-

gagieren sich rund 25 Perso-
nen ehrenamtlich. Es handelt 
sich dabei um Studierende aus 
den unterschiedlichsten Stu-
dienrichtungen, Personen, die 
voll im Berufsleben stehen, 
und Pensionistinnen und Pen-
sionisten. Das Angebot richtet 
sich an Asylsuchende, subsidi-
är Schutzberechtigte und an-
erkannte Flüchtlinge und ist 
kostenlos. Ziel ist es, Flüchtlin-
ge über ihre Rechte zu infor-
mieren und sie dabei zu unter-
stützen, diese wahrzunehmen.  
https://diakonie.at/einrichtung/
unabhaengige-rechtsberatung-
tirol

waren. Diese zeigen unmittelbar, 
wie vielschichtig und komplex die 
Rechtsmaterien sind, die Asylsu-
chende betreffen. Die Themen-
palette betrifft verfassungs- und 
verwaltungsrechtliche Fragen, 
darunter grundrechtliche Aspekte 
ebenso wie verfahrensrechtliche; 
Asylrecht, Fremdenrecht und zum 
Teil auch Polizeirecht spielen eine 
Rolle. „Es gibt zwei Punkte, die bei 
dieser Lehrveranstaltung beson-
ders wichtig sind. Das eine ist der 
Praxisbezug auf dem Gebiet des 
öffentlichen Rechts. Die Studie-
renden können unmittelbar erfah-
ren: Wie schaut eine Einvernahme 
aus, wie schaut ein Bescheid aus, 
wie schaut eine Beschwerde aus, 
was muss man da beachten“, 
sagt Gregor Heißl, der das aus 
dem angloamerikanischen Raum 
kommende Lehrveranstaltungs-
format erstmals an die Universität 
Innsbruck gebracht hat. „Die an-
dere Motivation war natürlich, die 
Studierenden zu sensibilisieren 
und dazu anzuregen, mitzuhelfen 
und ihre rechtliche Expertise zur 
Verfügung zu stellen – gerade in 
der jetzigen Zeit, in der Asylver-
fahren als extrem sensible Materie 
Dauerthema sind.“ 

Hohe Resonanz
Die Resonanz, auf die Heißl 

von Anfang an bei den Studie-
renden gestoßen ist, spricht für 
die Lehrveranstaltung. Zur ersten 
Vorbesprechung haben sich an 
die 40 interessierte Studierende 
eingefunden, weit mehr als für 
ein Seminar im zweiten bzw. drit-
ten Studienabschnitt üblich und 
vorgesehen. „Wir haben uns ent-
schieden, allen, die engagiert sind, 
die Chance zu geben, teilzuneh-
men“, so Heißl und Geiger. Die 
Studierenden hatten theoretisch 
die Möglichkeit, die Rechtshilfesu-
chenden vom ersten Beratungsge-
spräch über die Vorbereitung auf 
die erste Einvernahme bis hin zur 
tatsächlichen Einvernahme durch 
das Bundesamt für Fremdenwe-
sen und Asyl zu begleiten und bei 
Bedarf eine Beschwerde zu verfas-
sen. Selbstverständlich nur, wenn 
die Klienten einverstanden waren, 
wie David Geiger betont. 

Einer, der an allen angebote-
nen Praxisterminen teilgenom-
men hat, ist Jus-Student Clemens 
Lechthaler – für ihn war dies ei-
ne einzigartige Chance, einen Fall 
nicht vor einem Aufgabenblatt 
zu bearbeiten, sondern in der 
Situation fachlich und mensch-

„Wir arbeiten nur mit ehrenamt-
lichen Mitarbeitern. In unserem 
Fall setzt das Ehrenamt ein hohes 
Maß an Professionalität voraus. 
Die rechtliche Materie ist kompli-
ziert und man kann auch wirklich 
viel in den Sand fahren. Für uns 
ist es deshalb wichtig, dass die 
Einschulungsphase passt“, meint 
er und hofft, dass der eine oder 
andere auch tatsächlich weiterhin 
mithilft.

Mehr als ein Zeugnis
Ein wichtiger fachlicher Teil 

kommt jetzt noch auf alle Studie-
renden zu, die das Seminar posi-
tiv abschließen möchten: Sie be-
arbeiten Themen, die für die Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter der 
Rechtsberatung praxisrelevant 
sind und in Zukunft in Beschwer-
den und Schriftsätze eingebaut 
werden können. „Die Idee ist, 
dass die Studierenden verfahrens-
rechtliche Besonderheiten oder 
verschiedene Beweismittel im 
Asylverfahren wie beispielsweise 
Sprachgutachten in ihrer Semi-
nararbeit aufgreifen. – Letztere 
sind juristisch ja sehr umstritten. 
Wir können die Arbeiten dann 
so ein bisschen wie ein anwalt-
liches Gutachten einsetzen, das 
mit Quellen belegt ist“, erklärt 
Geiger. Für die Qualität garantiert 
Lehrveranstaltungsleiter Gregor 
Heißl, der sich selbst seit seinem 

Studium mit Asylrecht beschäftigt 
und anerkannter Experte ist. „Das 
sind genau die Synergieeffekte, 
die wir erreichen wollten“, freut 
sich der Rechtswissenschaftler. 
„Die Arbeiten haben damit eine 
Bedeutung, die über den Semi-
narschein hinausgeht.“

           eva.fessler@uibk.ac.at
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Die Nachwuchswissen-
schaftlerin Hildegard Mack 
untersucht die biologischen 
Mechanismen des Alterns 
an einem dieser Modell-
organismen, dem Faden-
wurm C. elegans. 

Die gesunde Lebensspanne der Menschen verlängern – das ist  das  
erklärte Ziel  am Forschungsinstitut für Alternsforschung der Uni  
Innsbruck. Verschiedene Modellorganismen helfen den Wissenschaftlern, 
den Alterungsprozess zu verstehen und mögliche Angriffspunkte  
zu finden, um diesen zu verzögern. 

Das Geheimnis  
des Alterns

„Wir alle haben eine ungefähre 
Vorstellung davon, was zu einer 
längeren gesunden Lebensspan-
ne führt: weniger essen und mehr 
Bewegung. Zahlreiche wissen-
schaftliche Untersuchungen in der 
Alternsforschung haben die po-
sitiven Effekte dieser Lebenswei-
se auf die Lebensspanne bereits 

bestätigt und wir beginnen auf 
molekularer Ebene zu verstehen, 
warum dies so ist“, erklärt Dr. Hil-
degard Mack, wissenschaftliche 
Mitarbeiterin am Forschungsin-
stitut für Biomedizinische Alterns-
forschung. „Daneben versuchen 
wir natürlich auch, andere Wege 
zu finden, um das Altern zu be-

einflussen, und dafür ist das ge-
naue Verständnis des Alterungs-
prozesses unumgänglich.“ 

Modellorganismus
Dieses Verständnis erhält die 

Wissenschaftlerin aus dem Mo-
dellorganismus Caenorhabditis 
elegans (C. elegans). „Der Fa-

Wissenschaftler am Forschungsinstitut für Biomedizinische Alternsforschung untersuchen die Mechanismen des Alterns. Foto: iStock/Yuri_Arcurs 
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Fadenwürmer (Species Caenorhabditis elegans) unter dem Mikros-
kop im Hellfeld (oben) bzw. unter Fluoreszenzlicht (unten). Alle Wür-
mer stellen ein künstliches Eiweißmolekül (Protein) her, in dem der 
Langlebigkeitsfaktor DAF-16 an das grün fluoreszierende Protein (GFP) 
gekoppelt ist. Das punktförmige Muster in den beiden unteren Wür-
mern zeigt an, dass DAF-16 hier tatsächlich aktiv ist. Dementsprechend 
werden die beiden unteren Würmer vermutlich länger leben als die 
beiden oberen. Fotos: Mack

H ildegard Mack, geboren 
1982 in Donauwörth, 

studierte Biochemie an der 
TU München, wo sie 2011 
promovierte. Im Rahmen ih-
res Doktorates verbrachte die 
Wissenschaftlerin einen fünf-
jährigen Forschungsaufent-
halt an der Harvard Medical 
School in Boston. Nach der 
Promotion wechselte sie an 
die University of California in 
San Francisco, wo sie im Labor 
der bekannten Alternsforsche-
rin Cynthia Kenyon mit ihren 
Arbeiten zur Entschlüsselung 
von DAF-16-Signalwegen in 
C. elegans begann. Seit 2016 
ist Hildegard Mack am For-
schungsinstitut für Biomedi-
zinische Alternsforschung der 
Universität Innsbruck tätig, 
wo sie an ihrer Habilitation 
arbeitet und eine eigene For-
schungsgruppe aufbaut.

zur PErSon

«Wir forschen, um die 
gesunde Lebensspanne der 
Menschen zu verlängern.» 
Hildegard Mack

«Der Fadenwurm hat zwar 
weniger zellen als der 
Mensch, die wichtigen zell-
biologischen Mechanismen 
sind allerdings dieselben.» 
Hildegard Mack

denwurm eignet sich mit seiner 
kurzen Lebenszeit – im Normalfall 
wird er circa drei Wochen alt –, 
seinem vollständig entschlüssel-
ten Genom und seinen 959 Zellen 
optimal, um den Alterungspro-
zess zu untersuchen“, beschreibt 
Hildegard Mack. Bei dem Modell-
organismus handelt es sich um ei-
nen vollständig funktionierenden 
Organismus, wie die Wissen-
schaftlerin betont: „Hier verhält es 
sich nicht wie bei einem Modell- 
auto zum Auto. Der Fadenwurm 
hat zwar weniger Zellen als der 
Mensch, die wichtigen zellbiolo-
gischen Mechanismen sind aller-
dings dieselben.“

Lebensspanne verdoppelt
Bereits vor einigen Jahren 

konnten bei C. elegans Gene bzw. 
Proteine, also Eiweißmoleküle, die 
sich von diesen Genen ableiten, 
identifiziert werden, deren Ma-
nipulation die Lebensspanne des 
Wurms verdoppelt. So lebten Fa-
denwürmer mit aktiviertem DAF-
16 – einem Protein, das norma-
lerweise durch Insulin, einem 
Hormon, das die Aufnahme von 
Zucker in die Zelle reguliert, ab-
geschaltet wird – in den Versuchs-
reihen im Durchschnitt 60 Tage, 
einige sogar bis zu 80 Tage. „Die 
Würmer lebten nicht nur länger, 
sie sahen auch länger besser aus“, 
berichtet Mack. Denn auch beim 
Fadenwurm zeigen sich optische 
Altersmerkmale: „Sie werden hel-
ler, die Oberfläche ist nicht mehr 
so glatt und sie bewegen sich we-
niger – mit aktiviertem DAF-16 
trat dieser Alterungsprozess viel 
später ein.“ 

Beim Protein DAF-16 handelt 
es sich um einen sogenannten 
Transkriptionsfaktor, also ein Pro-
tein in der Zelle, das die Aktivi-

tät anderer Gene steuert. Dieser 
Transkriptionsfaktor spielt auch 
bei vielen zellulären Prozessen 
im menschlichen Organismus ei-
ne Rolle, hier heißt er allerdings 
FOXO3A. „In zahlreichen Studien 
aus verschiedenen Ländern der 
Welt wurde beobachtet, dass bei 
Menschen, die 100 Jahre und äl-
ter werden, bestimmte Varianten 
von FOXO3A häufiger auftreten. 

Es besteht also Grund zur An-
nahme, dass FOXO3A auch bei 
uns eine wesentliche Rolle im 
Zusammenhang mit Langlebig-
keit spielt.“ Hildegard Mack hält 
aber fest, dass eine Verlängerung 
des Lebens nicht das Ziel der Al-
ternsforschung ist: „Wir forschen, 
um die gesunde Lebensspan-
ne der Menschen zu verlängern.  
Dies geht natürlich mit Langlebig-
keit Hand in Hand, denn Alter ist 
der größte Risikofaktor für viele 
Erkrankungen, etwa des Herz-

Kreislauf-Systems oder Krebs.“
Bei der Forschungsarbeit der 

Wissenschaftlerin dreht sich alles 
um die Aktivierung von DAF-16. 
Durch eine Reduzierung des In-
sulinsignalweges wird das Protein 
angeschaltet. Da ein Eingreifen in 
diesen Signalweg aber auch ne-
gative Folgen wie beispielsweise 
Diabetes haben kann, beschäftigt 
sich die Nachwuchswissenschaft-
lerin mit einem anderen Mecha-
nismus, der DAF-16 aktiviert:  
„Beim Fadenwurm konnte bereits 
vor einigen Jahren ein zweiter 
für DAF-16 bedeutsamer Signal-
weg beschrieben werden. Wenn 
C. elegans bestimmte Stammzel-

len fehlen, wird DAF-16 ebenfalls 
angeschaltet und der Wurm lebt 
länger“, erklärt Hildegard Mack. 
Nun versucht sie herauszufinden, 
wie dieser Mechanismus genau 
funktioniert. „DAF-16 selbst ist 
nicht direkt medikamentös be-
einflussbar, aber vorgeschaltete 
Signalübertragungsproteine, die 
wir auch in unserem alternativen 
Mechanismus zur DAF-16-Regu-
lierung vermuten, sind klassische 
Targets für Medikamente“, erklärt 
Hildegard Mack, und weist gleich-
zeitig darauf hin, dass es bis dahin 
noch einige Geheimnisse des Al-
terns zu lüften gilt.

   susanne.e.roeck@uibk.ac.at
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In Tirol gibt es etwa 17.500 
Familienunternehmen – ins-
besondere im Tourismus ist 
die Dichte an Familienun-
ternehmen (ca. 90 Prozent) 
besonders hoch. Rund um 
die Besonderheiten dieser 
Betriebe besteht noch viel 
Forschungsbedarf. 

Mehr als 45 Millionen Nächti-
gungen verzeichnete Tirol im Jahr 
2015. Hinter dieser im Vergleich 
zu anderen Tourismusdestina-

Regionalität und Nachhaltigkeit:  Die Tourismuslandschaft Tirols ist  
geprägt durch Betriebe in Familienhand. Der Tourismusforscher  
Mike Peters untersucht mit seinem Team die Charakteristika von  
kleinen und mittleren Unternehmen.

Es bleibt in der Familie
Kleines Team, große Wirkung: Familiär geführte Kleinbetriebe spielen eine zentrale Rolle im Tourismusland Tirol. Foto: pixabay.com/Hans

tionen häufig als „weltmeister-
lich“ bezeichneten Zahl stehen 
tausende Unternehmen – der 
Großteil von ihnen mit weniger 
als 10 Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern. „Tourismusunterneh-
men wie Hotels, Pensionen oder 
Restaurants sind sehr häufig be-
reits seit Generationen in Famili-
enhand und zeichnen sich durch 
spezielle Eigenschaften aus, die 
wir genauer untersuchen wollen“, 
sagt Mike Peters. Seit einem Jahr 
ist der Betriebswirt Stiftungspro-
fessor des Landes Tirol für „KMU 
(Kleine und Mittlere Unterneh-

men) und Tourismus“ am Institut 
für Strategisches Management, 
Marketing und Tourismus und 
Sprecher eines neu eingerichte-
ten Forschungszentrums für Tou-
rismus und Freizeit (siehe Box). 
Peters und sein Team legen ihren 
Fokus auf die Tourismuswirtschaft 
in Tirol sowie Familienunterneh-
men allgemein und sind dabei 
auch in verschiedenen Tälern und 
Ortschaften präsent. Dass es sich 
dabei um eine „faszinierende so-
wie spannende Branche und Un-
ternehmensform“ handelt, ma-
chen die Wissenschaftler an ver-

schiedenen Besonderheiten in der 
unternehmerischen Orientierung 
fest. In enger Zusammenarbeit 
mit seinem Kollegen Andreas Kall- 
münzer interessiert Peters neben 
der wirtschaftlichen besonders  
die soziale und regionale Einbet-
tung der Tiroler Familienunter-
nehmen.

Regionalität
Familiengeführte Betriebe sind 

außerordentlich stark in ihrem re-
gionalen Umfeld verankert. Das 
konnten Peters und Kallmünzer 
bereits in mehreren Forschungsar-
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Viele Tourismusbetriebe in Tirol – im Bild ein Blick ins Kühtai – sind oft 
schon seit Generationen in Familienhand. Foto: TVB Innsbruck/Markus Moser

Forschungszentrum 
Tourismus und 
Freizeit

I m Jahr 2015 wurde an der Uni-
versität Innsbruck das interfa-

kultäre Forschungszentrum „Tou-
rismus und Freizeit“ ins Leben 
gerufen. Das Zentrum versteht 
sich als Netzwerk und Plattform 

für die gemeinsame Konzepti-
on neuer tourismusbezogener 
Projekte unter Einbeziehung ver-
schiedener wissenschaftlicher 
Disziplinen. Dieser interdiszipli-
näre Zugang soll einen möglichst 
umfassenden Zugang zu kom-
plexen touristischen Fragestel-
lungen gewährleisten. Durch die 
Bündelung der bereits vorhande-
nen Expertisen in den Bereichen 
Management, Wirtschaftstheorie, 

Ökologie, Geographie, techni-
sche Wissenschaften, Finanzwis-
senschaft, Sport, Architektur so-
wie Germanistik oder Geschichte 
wird die Qualität der Tourismus-
forschung in Tirol weiter gestärkt. 
Acht Fakultäten der Uni Innsbruck 
sind bereits beteiligt, zahlreiche 
Projekte in Planung. Innsbrucker 
Wissenschaftler bringen sich au-
ßerdem im ebenfalls neu gegrün-
deten Tourismusforschungszen-

trum des Landes Tirol aktiv ein: 
Ziel ist die Unterstützung der 
Tiroler Tourismuswirtschaft bei 
der Entwicklung zukunftsfähi-
ger Marktleistungen. Diese För-
derungsinitiative wird vom Land 
Tirol gemeinsam mit Wirtschafts-
kammer und den Tourismusver-
bänden finanziert. Träger sind 
auch das Management Center 
Innsbruck (MCI) und die Univer-
sität Innsbruck.

«Tourismusbetriebe  
spielen gerade in kleinen 
Ortschaften und Talregionen 
eine sehr wichtige Rolle, da 
sie Arbeitsplätze schaffen 
und zur Wertschöpfung 
beitragen.» 
Mike Peters Fotos: birgitkoell | fotografien

«Familienbetriebe sind nicht 
nur auf Wachstum ausge-
richtet, auch Nachhaltigkeit 
spielt eine große Rolle.» 
Andreas Kallmünzer

beiten belegen. „Sie spielen gera-
de in kleinen Ortschaften und Tal-
regionen eine sehr wichtige Rolle, 
da sie Arbeitsplätze schaffen und 
zur Wertschöpfung beitragen. 
Viele Ortschaften wären ohne den 
Jobmotor Tourismus noch viel 
stärker von der Abwanderung in 
große Städte betroffen“, sind sich 
die Wissenschaftler einig. Die Un-
ternehmer wissen um ihre Wich-
tigkeit für ihr lokales Umfeld und 
fühlen sich dementsprechend ver-
antwortlich. „Hier kommen sozi-
al-emotionale Aspekte in den Vor-
dergrund, die gerade im Vergleich 
zu Nicht-Familienunternehmen 
sehr auffällig sind und von einem 
großen Verantwortungsbewusst-
sein geprägt sein können“, erklärt 
Peters. „Touristische Familienbe-
triebe sind tendenziell nicht nur 
auf Wachstum ausgerichtet, son-
dern legen ihren Entscheidungen 
oftmals Aspekte der Nachhaltig-
keit zu Grunde“, sagt Kallmünzer. 
Die Wissenschaftler machen diese 
Emotionalität im Vergleich zu an-
deren Unternehmensformen fest: 
„Gerade bei Neu-Gründungen 
von Unternehmen, sogenannter 
Start-Ups, beobachten wir häu-
fig, dass es bereits von Beginn an 
Teil des Konzeptes ist, nach zwei 
bis drei Jahren das Unternehmen 
wieder möglichst gewinnbrin-
gend zu verkaufen. Wenn mir als 
Besitzer eines kleinen Hotels nun 
aber daran gelegen ist, den Be-
trieb an meine Kinder weiterzu-
geben und in der Region zu eta-
blieren, verhalte ich mich anders, 
bin weniger risikofreudig und ge-
he schonend mit den Ressourcen 
meiner Umgebung um“, erklärt 
Mike Peters.

Wandel
Auch die Tourismuswirtschaft 

ist wie viele andere Bereiche auf-
grund verschiedenster gesell-
schaftlicher Entwicklungen und 

Veränderungen mit zahlreichen 
Herausforderungen konfrontiert: 
Das Reiseverhalten vieler, gerade 
junger Menschen hat sich in den 
letzten Jahrzehnten stark verän-
dert. Der Klimawandel und seine 
Auswirkungen bleiben für Touris-
musbetriebe nicht ohne Folgen. 
„Die Rahmenbedingungen wer-
den immer schwieriger und ma-
chen das Festhalten an Familien-
traditionen gar nicht so einfach“, 
betont Peters. Deutlich sichtbar 
wird das für Mike Peters und An-
dreas Kallmünzer beispielswei-
se während der Übergabe eines 
Betriebes von einer Generation 
zur nächsten. „Bei jungen Men-
schen beobachten wir, dass sich 
auch ihre Wertvorstellungen und 
Prioritäten im Hinblick auf die Le-
bensqualität verändert haben“, 
so Peters. Sätze wie „Wir können 
den Betrieb nicht zumachen“ sind 
keine Selbstverständlichkeit mehr: 
Zeit für die Familie, Selbstverwirk-
lichung, Erholung und Urlaube 
gewinnen für Jungunternehmer 
auch in den Familienbetrieben 
zusehends an Wichtigkeit.

Um Antworten auf die großen 
Fragen in den genannten Interes-
sensgebieten zu erhalten, suchen 
die Wissenschaftler regelmäßig 
den direkten Kontakt zu Fami-
lienbetrieben in ganz Tirol. Da-
bei kommen neben Fragebögen 
auch so genannte Tiefeninter-
views zum Einsatz, in denen mit 
Familienmitgliedern ausführliche 
Gespräche zu verschiedenen 
Themenbereichen geführt wer-
den. „Wichtig ist uns dabei ein 
Austausch auf Augenhöhe. Wir 
möchten den Unternehmern 
nichts aufzwingen, denn: Auch 
wir in der Forschung profitieren 
von der Erfahrung in den Betrie-
ben und versuchen gemeinsam 
mögliche Verbesserungen zu er-
arbeiten“, machen die Wissen-
schaftler klar. Viele der besonde-
ren Eigenschaften von Familien-
unternehmen seien gleichzeitig 
auch das „Ass im Ärmel“, das es 
noch stärker auszuspielen gelte, 
sagt Peters: „Das Verhaftet-Sein, 
die Regionalität und Nachhaltig-
keit sind Bereiche, die regional 
agierende Familienunternehmen 

gerade in Zeiten einer globali-
sierten Welt stärker hervorstrei-
chen könnten.“

    melanie.bartos@uibk.ac.at
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Das „Internet der Dinge“ 
schafft für Unternehmen 
große Chancen. Dabei 
müssen sie aber auch den 
Sicherheitsaspekt mitden-
ken – daran erinnert Prof. 
Ruth Breu vom Institut für 
Informatik.

Immer mehr Produkte des täglichen Gebrauchs sind ständig mit dem  
Internet verbunden. Was uns vielfach das Leben erleichtert ,  schafft  
für die Hersteller neue Herausforderungen.

Vernetzung als  
Herausforderung

Mit zunehmender Vernetzung im Alltag steigen die Anforderungen an Sicherheit. Foto: iStock/mikkelwilliam 

Der Kühlschrank meldet, dass 
keine Milch mehr da ist, die Kli-
maanlage zu Hause lässt sich aus 
dem Büro via Internet steuern, 
das Auto ruft man vor der Abfahrt 
mittels Knopfdruck aus der Ga-
rage, es wartet vor der Tür, und 
über den vernetzten Herzschritt-
macher wissen Ärzte genau, wie 
es der Patientin geht: Wir leben 

in einer zunehmend vernetzten 
Welt. 

In den nächsten Jahren werden 
Anwendungen und Produkte auf 
den Markt kommen, die durch 
Vernetzung einiges bequemer 
machen – das „Internet der Din-
ge“ ist aber auch ein potenzielles 
Einfallstor für Angreifer von au-
ßen. „IT-Systeme werden immer 

komplexer, dementsprechend 
wird auch die Wartung immer 
aufwändiger, vor allem, wenn die 
Systeme vor Attacken von außen 
abgesichert werden müssen“, 
sagt Prof. Ruth Breu, Leiterin des 
Instituts für Informatik und der 
Arbeitsgruppe „Quality Enginee-
ring“ an diesem Institut. Ihre Ar-
beitsgruppe beschäftigt sich un-
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Die von Ruth Breu, Michaeal Brunner und Christian Sillaber entwickelte Software ermöglicht auch die Dar-
stellung komplexer Abhängigkeiten. Foto: iStock/BlackJack3D

«Unternehmen müssen  
die Sicherheit ihrer  
Produkte gleich von Anfang 
an mitdenken.» 
Ruth Breu Foto: Fotogräfin Claudia Bachlechner

ter anderem mit dem komplexen 
Zusammenspiel von Sicherheit 
und Qualitätsmanagement bei  
IT-Produkten: „Sie können sich ein 
IT-System wie ein Haus vorstel-
len: Das Haus ist auch nur dann  
sicher, wenn alle Fenster und Tü-
ren geschlossen sind – alle ge-
schlossenen Fenster nützen nichts, 
wenn die Kellertür offen ist. Bei 
komplexen Systemen reden wir 
hier aber von hunderttausen-
den Fenstern, deren Position im 
Haus sich regelmäßig ändert und 
bei denen manche Fenster sich  
automatisch ebenfalls öffnen, 
wenn andere aufgehen und um-
gekehrt. Über all das muss je-
mand, der für die Sicherheit ver-
antwortlich ist, den Überblick be-
wahren.“

Komplexität vereinfachen
Innerhalb von Unternehmen 

treffen hier Aufgabengebiete auf-
einander, die auf Deutsch beide 
mit „Sicherheit“ übersetzt wer-
den: Safety und Security. Mit 
Safety ist die Bedienungs- und 
Betriebssicherheit eines Produkts 
gemeint: Etwa, dass eine im-
plantierte Insulinpumpe keine 
Fehlfunktionen aufweist, die das 
Leben des Patienten gefährden, 
oder, dass ein Airbag nur im Not-
fall auslöst. „Safety-Eigenschaften 
eingebetteter Software-Systeme 
sind heute gut beherrschbar – 
entsprechende Software ist in si-
cherheitskritischen Produkten wie 
Flugzeugen, Kraftfahrzeugen, im 
Schienenverkehr oder in Medi-
zinprodukten seit Jahrzehnten im 
Einsatz“, erläutert Ruth Breu. Neu 
ist die Verknüpfung mit Security: 
Die Sicherung vor Angriffen, die 
von außen kommen. „Für viele 
Unternehmen ist dieser Aspekt 
sehr neu, sie können damit noch 
nicht richtig umgehen – Security 
kann in den neuen vernetzten An-
wendungen nicht ohne Safety ge-
dacht werden und umgekehrt.“ 
Außerdem spielen daneben auch 
Aspekte wie der Schutz von Kun-
dendaten und Privatsphäre eine 
wichtige Rolle.

Um es IT-Verantwortlichen 
leichter zu machen, den Über-
blick über unterschiedlichste 
Sicherheits-Anforderungen zu 
bewahren, haben Ruth Breu, 
Michael Brunner und Christian 
Sillaber eine eigene Softwarelö-
sung entwickelt. „Unternehmen 
dokumentieren heute noch zu oft 
komplexe Zusammenhänge über 
einfache Excel-Tabellen – dass das 

sehr schnell sehr unübersichtlich 
und fehlerhaft ist, wird niemanden 
wundern“, erklärt sie. Die Soft-
ware heißt Adamant; sie kann je 
nach Unternehmen entsprechend 
angepasst werden und ermöglicht 
es unter anderem, für jede Aufga-
be auch Abhängigkeiten einzu-
tragen, außerdem Wartungsin-
tervalle festzulegen und alle Auf-
gaben nach Prioritäten zu reihen. 
„So entsteht statt einer Liste ein 
Netz, das tatsächliche Anforde-
rungen viel besser abbildet und 
es auch möglich macht, Schnitt-
stellen und Abhängigkeiten etwa 
zwischen Safety- und Security-An-
forderungen abzubilden. Gerade 
Software wird ja ständig weiter-
entwickelt und Updates während 
des Produkt-Lebenszyklus sind 
nicht mehr nur für Smartphones 
und Computer selbstverständlich, 
sondern auch zunehmend für Au-
tos, Produktionsanlagen und eine 
große Zahl weiterer Gegenstän-
de und Produkte, die wir täglich 
nutzen. Wenn in einem Update 
eine Komponente geändert wird, 
bildet unser System konkret ab, 
welche weiteren Komponenten 
dadurch betroffen sind und wo 
sich dadurch zum Beispiel neue 

Lücken ergeben“, sagt die Infor-
matikerin. So sei auch möglich, 
bestimmte Bereiche in regelmä-
ßigen Abständen automatisch 
kontrollieren zu lassen, während 
für andere, sicherheitsrelevantere 
Teile Erinnerungen für eine ma-
nuelle Kontrolle durch einen 
Mitarbeiter eingestellt werden 
können. „Mit Adamant schaffen  
wir es, alle nötigen Sicherheits- 
aspekte abzubilden und ermög-

lichen Unternehmen so einen 
vollständigen Überblick über al-
les, was sie beachten müssen. Ein 
großer deutscher Automobilher-
steller hat schon Interesse daran 
bekundet.“

Zukunft
Adamant soll jedenfalls weiter-

entwickelt werden, dazu laufen 
derzeit mehrere Projektanträge, 
an denen auch Unternehmens-
partner beteiligt sind. Sicher ist: 
Die Anforderungen an die Sicher-
heit softwareintensiver Produkte 
werden in Zukunft weiter steigen, 
nicht zuletzt bei jenen Produkten, 
die bisher nicht vernetzt waren 
und deshalb nicht vor Angriffen 
von außen geschützt werden mus-
sten. „Mit der Vernetzung steigen 
die Anforderungen. Deshalb ist es 
für Unternehmen in Zukunft un-
verzichtbar, die Sicherheit ihrer 
Produkte vor Angriffen von außen 
und innen gleich von Anfang an 
mitzudenken“, sagt Ruth Breu. In 
Anbetracht der kommenden Digi-
talisierungswelle ist das Etablieren 
von Prozessen für IT-Sicherheit 
ein wichtiger Faktor für den Erfolg 
am Markt.
  stefan.hohenwarter@uibk.ac.at
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Nur wem der Klimawandel 
bewusst ist, kann lernen, 
damit umzugehen. Im Rah-
men von k.i.d.Z.21 erleben 
Jugendliche die Verände-
rung hautnah. 

Der Weg in die Köpfe der Schü-
lerinnen und Schüler führt durch 
die Köpfe der Lehrerinnen und 
Lehrer. Sie sind Multiplikatoren 
des Projekts k.i.d.Z.21 (kompetent 
in die Zukunft), das der Pilotphase 

Die Kinder und Jugendlichen von heute sind die Leidtragenden des Klima-
wandels von morgen. Das Projekt k.i .d.Z .21 bereitet sie darauf vor und 
bringt sie dort hin,  wo der Wandel sichtbar wird: ins Hochgebirge.  

Gut vorbereitet  
auf den Wandel

Höhepunkt des Projekts ist die dreitägige Exkursion ins Hochgebirge. Ihr geht eine fast einjährige projektbezogene Vorbereitung in den Schulen 
voraus.  Fotos: Iris Staggl

mittlerweile längt entsprungen ist 
und nun in sein viertes Schuljahr 
geht. Den Anfang machten Leh-
rer und Schüler des Karl-von-Clo-
sen-Gymnasiums im deutschen 
Eggenfelden. Gemeinsam mit 
den Forscherinnen und Forschern 
des Instituts für Geographie der 
Uni Innsbruck konzipierten sie 
konkrete Zielstellungen und ent-
wickelten die Projektphasen, die 
sich über ein Jahr erstrecken. Am 
Anfang stehen Fortbildungsein-
heiten für das Lehrpersonal. Da-

bei gibt es keine Beschränkungen 
hinsichtlich der zu unterrichten-
den Fächer, sondern eine mög-
lichst große Bandbreite an Dis-
ziplinen ist von den Forschern 
ausdrücklich erwünscht, um ver-
schiedene Betrachtungswinkel auf 
den Klimawandel zu ermöglichen. 
Gemeinsam mit dem Projektteam 
erarbeiten die Lehrer während der 
Fortbildungen die Möglichkeiten 
der Umsetzung der Kerngedan-
ken des Projekts am jeweiligen 
Schulstandort. Unterstützung er-

fahren die Lehrer außerdem auch 
vom engmaschigen Partner-Netz-
werk.  

Freie Herangehensweise
Dann kommen die Schüler 

ins Spiel. „Das Projekt spricht Ju-
gendliche im Alter von ca. 14 Jah-
ren an, die derzeit die 3. bis 5. 
Klassen der BHS oder AHS besu-
chen“, berichtet Alina Kuthe vom 
Institut für Geographie, die selbst 
Mitglied des Projektteams ist. Der 
Startschuss fällt bei der offiziellen 
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Die Exkursion ins Hochgebirge ist eine der Phasen, in der die Jugend-
lichen am meisten lernen. Vor allem der Diskurs mit den Wissenschaft-
lern trägt zu diesem Effekt bei.

WEITERE INFORMATIONEN
www.kidz.ccca.ac.at

Gemeinsam mit 
Partnern zum Erfolg

D as k.i.d.Z.21.-Projekt hat 
zahlreiche Partner mit im 

Boot. So tragen auch die Budes-
arbeitsgemeinschaft GWK an 
AHS, der Geographieverband 
Österreichs und das Climate 
Change Center Austria (CCCA) 
ihren Teil zum Gelingen des Pro-
jekts bei. Das Pilotprojekt fand 
im Karl-von-Closen-Gymnasium 
in Eggenfelden statt.  

Kick-off-Veranstaltung, die sofort 
den ersten Kontakt mit den Wis-
senschaftlern ermöglicht. Dabei 
finden sich durchaus schon einmal 
wissenschaftliche Schwergewichte 
für einen Tag an der Schule ein – 
wie erst kürzlich die bekannte Kli-
maforscherin Helga Kromp-Kolb 
von der BOKU Wien, die neueste 
wissenschaftliche Erkenntnisse in 
die Aula in Eggenfelden brachte. 
Im Laufe des Schuljahres können 
sich die Schülerinnen und Schüler 
dann zunächst relativ frei mit dem 
Thema Klimawandel auseinander-
setzen und gewinnen mit einem 
eigenen Projekt, das ein Spiel, 
ein Lied oder auch eine Kunstin-
stallation sein kann, Erkenntnisse 
zur globalen Erwärmung. Auch 
im Unterricht ist der Klimawandel 

im Laufe des Schuljahres immer 
wieder ein Thema, das fächer-
übergreifend aufgegriffen wird. 
Schließlich gipfelt das Projekt in 
einem mehrtägigen Aufenthalt 
im Hochgebirge, wo Lehrer und 
Schüler gemeinsam mit den For-
schern den Auswirkungen des 
Klimawandels auf den Grund ge-
hen. Fanden diese Projekttage in 
den vergangenen Jahren noch 
ausschließlich im Universitätszen-
trum in Obergurgl statt, sind nun 
weitere Standorte hinzugekom-
men. „Ab jetzt wird auch in Gal-
tür, Schladming und im Gebiet 
der Pasterze zum Klimawandel 
geforscht“, weiß Alina Kuthe.  

Die Ziele des Projekts sind eine 
Sensibilisierung der Jugendlichen 
für die Folgen des Klimawandels 
und eine Stärkung ihrer Anpas-

sungs- und Handlungsfähigkeit. 
Darüber hinaus sollen sie als Zu-
kunftsträger unserer Gesellschaft 
auf die gesellschaftlichen, wirt-

schaftlichen und  ökologischen 
Herausforderungen des 21. Jahr-
hunderts vorbereitet werden. 
Um das zu erreichen, soll das 
Projekt an möglichst vielen öster-
reichischen Schulen stattfinden 
und weiterentwickelt werden. Die 
Unterstützung der Lehrkräfte als 

Multiplikatoren ist ein zentrales 
Element, um die Ziele zu errei-
chen. Damit eine gezielte Weiter-
entwicklung möglich ist, werden 
die Projekte genau unter die Lupe 
genommen. Die Evaluierung sieht 
mehrere Erhebungen zu unter-
schiedlichen Zeitpunkten vor und 
kann sich u. a. auf mehrjährige 
Datenreihen an der Pilotschule in 
Eggenfelden stützen. Die Schüle-
rinnen und Schüler wurden mit-
tels Fragebögen zu Beginn und 
am Ende des Schuljahres umfas-
send zu ihrer Einstellung und ih-
ren Konzepten bezüglich des Kli-
mawandels befragt. Außerdem 
wurden die Schüler bei der zwei-
ten Erhebung gebeten, die einzel-
nen Projektphasen bezüglich ihres 
Lernfortschritts und ihres Erkennt-
nisgewinns zu bewerten, woraus 
sich Rückschlüsse hinsichtlich der 
inhaltlichen und methodischen 
Auseinandersetzung mit den Ex-
perten ablesen lassen. Die Aus-
wertung der Tests zeigt, dass 

sich die Jugendlichen nach der 
Teilnahme am Projekt besser auf 
den Klimawandel vorbereitet füh-
len. Die gemeinsame Forschung 
im Hochgebirge mit den Wissen-
schaftlern wird dabei als die Phase 
angegeben, in der sie am meisten 
lernen.  

Jetzt auch in Österreich
Seit dem vergangenen Jahr 

richtet sich k.i.d.Z.21 auch an 
Schulen in Österreich. Es gibt 

bereits seit diesem Jahr erste Pi-
lotprojekte in Österreich, umge-
setzt von Lehrern der ARGE-GWK. 
Im Juni und Juli fahren die ersten 
österreichischen Schüler in die 
Forschungswochen. Interessierte 
Lehrer sind eingeladen, sich über 
das Projekt zu informieren und es 
auch an ihre Schule zu bringen. 
Die Finanzierung des Projekts ist 
noch bis zum 30. März 2018 ge-
sichert. In den kommenden zwei 
Jahren darf also noch fleißig ge-
forscht werden. 

           christina.vogt@tt.com

«Ich finde es wichtig, weil 
der Klimawandel meine  
Zukunft ist und man nur 
jetzt reagieren kann. Man 
kann die Vergangenheit 
nicht ändern.» 
k.i.d.Z.21-Teilnehmer

«Am Gletscher konnte man 
das, was man das Jahr über 
nur theoretisch gelernt 
hatte, wirklich mal im Prak-
tischen sehen. Das fand ich 
echt gut» 
k.i.d.Z.21-Teilnehmer

«Man sollte unbedingt et-
was gegen den Klimawandel 
machen, denn sonst heißt 
es: Game over!» 
k.i.d.Z.21-Teilnehmer

«Es betrifft uns alle und 
wenn manche nichts  
machen, sind wir trotzdem 
alle dran!» 
k.i.d.Z.21-Teilnehmer
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Jeder Mensch ekelt sich vor 
irgendetwas, und selten ekeln 
wir uns gern. Dass Ekel aber 
neben Schutz weitere wichtige  
Funktionen erfüllt ,  zeigen 
Innsbrucker Europäische  
Ethnologen.

Raucherlunge im 
Dschungelcamp

Insekten gehören in anderen Kulturkreisen wie selbstverständlich zum Nahrungsangebot – der westliche Ekel davor ist kulturell bedingt. Fotos: iStock/urf, Pixabay 

Eklig sind sie, die Insekten, 
die da auf B-Prominenz 
krabbeln, und fast spürt 
man sie selbst auf der Haut: 
Wie uns Ekel beschäftigt, 
warum wir uns ekeln und 
was das mit Kultur zu tun 
hat, untersucht Timo Hei-
merdinger an der Universi-
tät Innsbruck. 

Eine schwarze Raucherlunge, 
verfaulte Zähne, Kehlkopfkrebs: 
Mit abschreckenden Bildern 
auf Zigarettenschachteln sagen 
die Behörden Zigarettenrauch 
jetzt europaweit den Kampf an. 
Die Fotos sind plakativ, auf den 
Schachteln sehr groß sichtbar und 
vielfach vor allem eines: ekelig. 
Während sich wissenschaftliche 
Fachrichtungen wie die Psycholo-
gie und die Pflegewissenschaften 
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Biologisch bedingter Ekel, etwa vor schimmligem oder verfaultem Essen, schützt uns aber auch vor Schaden.

«In Ekelgefühlen  
finden auch gesell- 
schaftliche Tabus ihren  
Ausdruck.» 
Timo Heimerdinger

schon längere Zeit mit Gefühlen 
wie Ekel beschäftigen, entdecken 
die Kulturwissenschaften das brei-
te Feld der Emotionen gerade 
aufs Neue: Worin liegt der kultu-
relle Grund für Ekel? Warum ekeln 
wir uns? „Ekel ist eine sehr grund-
legende Emotion, er ist körper-
lich spürbar: Umgangssprachlich 
schüttelt es dich, wenn du dich 
ekelst, Ekel ist Reflex“, erklärt der 
Europäische Ethnologe Prof. Timo 
Heimerdinger, der kürzlich mit 
Studierenden einen eigenen Band 
zu Ekel aus kulturwissenschaft-
licher Sicht gestaltet hat. 

Niemand ekelt sich gern?
„Ausgangspunkt unserer Arbeit 

war: Niemand ekelt sich gerne. 
Ekel ist ein Gefühl, das wir mög-
lichst vermeiden wollen“, sagt 
Timo Heimerdinger. Ganz so ein-
fach sei es dann aber doch nicht: 
Ekel kann auch faszinieren, ähn-
lich der Angst in der Achterbahn. 
„Angst ist eigentlich auch ein ne-
gatives Gefühl, das wir vermeiden 
wollen – der Nervenkitzel lässt uns 
aber auch spüren und lebendig 
fühlen.“ So seien unter anderem 
auch Ekel-Fernsehformate wie das 
Dschungelcamp zu erklären: Von 
der Fernsehcouch aus lassen sich 
Stars und (mehr) Sternchen da-
bei zuschauen, wie sie Insekten, 
Schlangen und für westeuropä-
ische Gemüter ähnlich Unappe-
titliches verspeisen oder auf sich 
krabbeln lassen – und bringen 
dem Sender damit Top-Einschalt-
quoten. „Die Sendung verleitet 
zur Schadenfreude und hat mit 
ihrer sehr professionellen Machart 
breite Bevölkerungsschichten im 
Blick. Das allein erklärt aber noch 
nicht den Erfolg. Sie hat auch 
den kollektiven Ekel wortwörtlich 
salonfähig gemacht: im gemein-
samen Angewidert-Sein fühlen 
wir uns als große Gemeinschaft“, 
erläutert Timo Heimerdinger.

Dass wir Westeuropäer uns 
vor Insekten als Nahrungsmittel 
ekeln, ist übrigens kulturell be-
dingt: Viele Insektenarten wären 
nicht nur essbar, sondern sogar 
nahrhaft und in anderen Kultur-
kreisen stehen sie selbstverständ-
lich auf der Speisekarte. „In Ekel-
gefühlen finden auch gesellschaft-
liche Tabus ihren Ausdruck – das 
macht man nicht, das gehört sich 
nicht – und Nahrungstabus sind 
hierfür ein klassisches Beispiel. Al-
lerdings auch eines, das starkem 
Wandel unterworfen ist.“ So gal-
ten tierische Innereien noch bis 

in die 1970er als völlig geläufige 
Nahrungsmittel, erst dann nahm 
im deutschsprachigen Raum der 
Ekel davor zu – und neuerdings 
begegnen uns Kalbsbries, Kutteln 
und Co. in der Sternenküche an-
sprechend zubereitet wieder. „Ich 
erinnere mich noch gut daran, 
als Kind eingebläut bekommen 
zu haben, dass man rohen Fisch 
nicht isst und dass das eklig ist. 
Und dann kam Sushi. Solche Ta-
bus können sich innerhalb kurzer 
Zeit wandeln“, sagt der Ethnolo-
ge. So ist die Trennung von Tie-
ren, die auf den Tisch kommen, 
und solchen, die man nie essen 
würde, relativ willkürlich: Der Ge-
danke, einen Hund oder eine Kat-
ze zu verspeisen, löst hierzulande 
Ekelgefühle aus, Hühnerfleisch 
gibt es wie selbstverständlich zu 
kaufen.

Soziale Funktion
Ekel erfüllt daneben natürlich 

auch eine biologische Funktion: 
Dass uns Verwesungs- und Faul-
geruch anekelt, liegt in erster Li-
nie daran, dass uns etwa verfaulte 
Nahrung gesundheitlich schaden 
würde. Abgesehen von biologisch 
bedingtem Ekel: Ist eine ekel-freie 
Gesellschaft denkbar? „Nein“, 
sagt Timo Heimerdinger: „Ekel er-

füllt auch wichtige soziale Funkti-
onen, ermöglicht er doch Grenz-
ziehungen, die für das Zusam-
menleben notwendig sind: Eine 
Unterteilung in erwünschtes und 
unerwünschtes Verhalten etwa. 
Natürlich kann sich der konkrete 
Gegenstand ändern, aber diese 
Abgrenzungsfunktion bleibt.“ Ei-
ne Abgrenzung übrigens, die auch 
der Identifikation mit bestimmten 

Gruppen dienen kann: Wenn et-
wa Pflegekräfte im Krankenhaus 
davon sprechen, sie ekle nun fast 
nichts mehr, grenzen sie sich da-
durch auch von Außenstehenden 
ab. „In der Pflege und der Ausbil-
dung von Pflegepersonal ist Ekel 
schon länger Thema. Dort wird 
mittlerweile gelehrt, dass Ekel 
nichts ist, was es zu unterdrücken 
gilt – man darf sich natürlich auch 
als Krankenschwester ekeln, man 
kann auch als Krankenpfleger gu-
te und weniger gute Tage haben. 
Das ist ein Paradigmenwechsel.“

Ekel begegnet uns im Alltag 
immer wieder und ist auch nicht 
immer leicht zuzuordnen: Er wird 
etwa als Erziehungsmittel ange-
wendet – zum Beispiel mit den 
erwähnten Schockbildern auf Zi-
garettenschachteln oder in Do-
kumentationen, die zeigen, wie 
Hühner in Legebatterien leiden. 
Und er trifft uns unvermittelt: 
Wenn etwa in der Straßenbahn 
der Sitzplatz noch warm oder 
sogar schweißnass ist vom Fahr-
gast, der gerade aufgestanden ist. 
„Dieses Straßenbahn-Gefühl ist 
dann Ekel vor zu großer körper-
licher Nähe mit Fremden – auch 
dafür gibt es kaum biologische 
Gründe, denn der warme Sitz ist 
ja nicht giftig. Solche Reaktionen 
sind kulturell bedingt und regeln 
unser Zusammenleben. Wie viele 
anderen Gefühle ist Ekel univer-
sell, jeder gesunde Mensch ekelt 
sich vor irgendetwas. Wovor ge-
nau, ist allerdings variabel und 
verrät uns viel über Kultur und Ge-
sellschaft“, erklärt der Ethnologe. 
Wer mehr über Ekel aus ethnolo-
gischer Perspektive erfahren will: 
Der Band „Igitt. Ekel als Kultur“, 
herausgegeben von Timo Hei-
merdinger, ist bei der Innsbruck 
University Press erschienen.
  stefan.hohenwarter@uibk.ac.at
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Problem darzustellen. Assoz. Prof. 
Dr. Markus Ganzera und seine 
Mitarbeiterin Dr. Anja Hartmann 
interessiert diese Eigenschaft aus 
pharmazeutischer Sicht. „Norma-
lerweise isolieren und analysieren 

wir Naturstoffe aus Heilpflanzen. 
Die Algen stellten uns vor völlig 
neue Herausforderungen“, be-
schreibt Markus Ganzera. „Durch 
ihre UV-Beständigkeit sahen wir 

schung (FWF) geförderten Pro-
jektes entschieden sich die Wis-
senschaftler, 20 alpine Algenarten 
näher zu untersuchen. Sie wähl-
ten hochalpine Blaualgen (Cyano-
bakterien), Grün-  und Gelbgrüne 
Algen aus, die zwar taxonomisch 
identifiziert wurden, über die aber 
Informationen zu ihren Inhalts-
stoffen, ihrer Bioaktivität oder ih-
ren Schutzmechanismen gegen 
äußere Umwelteinflüsse fehlten. 
Um mit reinen – sowohl in Hin-
blick auf die Art als auch Verunrei-
nigung durch andere Algen oder 
Bakterien – Proben zu arbeiten, 
griffen die Wissenschaftler auf 
das Angebot von speziellen Kul-
tursammlungen zurück. „Dieser  

Im Rahmen eines For-
schungsprojektes konnten 
Markus Ganzera und Anja 
Hartmann mehrere neue 
Verbindungen aus marinen 
Algen isolieren, die auch in 
medizinischen Hautschutz-
produkten zum Einsatz 
kommen könnten.

Algen – sowohl alpine Arten als 
auch Meeresalgen – haben sich 
perfekt an ihre extremen Stand-
orte angepasst. Obwohl UV-Strah-
lung für Zellen normalerweise to-
xisch ist, scheint eine hohe UVA- 
und UVB-Belastung für sie kein 

Algen sind Überlebenskünstler,  die auch an extremen Standorten mit  
hoher UV-Belastung ohne Probleme existieren können. Grund genug  
für Innsbrucker Pharmazeuten, sich genauer mit ihren  
UV-Schutzmechanismen auseinanderzusetzen. 

Grüner Sonnenschutz

Neue Verbindungen aus Algen könnten auch in medizinischen Hautschutzprodukten zum Einsatz kommen. Foto: iStock/Nicolas McComber

«Durch ihre UV-Bestän-
digkeit sahen wir in Algen 
großes Wirkstoff-Potenzial.» 
Markus Ganzera

allerdings großes Wirkstoff-Poten-
zial.“ Diese Vermutung hat sich 
bestätigt. Im Rahmen eines mit 
Jahresende 2015 abgeschlossenen 
Projektes ist es den Wissenschaft-
lern gelungen, zwei völlig neue 
Verbindungen aus Algen zu isolie-
ren, die zum Schutz vor ultravio-
letter Strahlung gebildet werden. 
Beide, wie etwa das Prasiolin aus 
der Grünalge Prasiola calophylla, 
gehören zur Substanzklasse der 
Mykosporine-like Amino Acids 
(MAAs). Sie besitzen wichtige Ei-
genschaften, die zum Zwecke des 
UV-Schutzes ausgenutzt werden 
könnten. 

Zu Beginn ihres vom Fonds zur 
Förderung wissenschaftlicher For-
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erste Schritt ist sehr wichtig, denn 
ohne artenreines und botanisch 
genau charakterisiertes Ausgangs-
material sind keine Rückschlüsse 
auf die Inhaltsstoffe einzelner Ar-
ten bzw. deren Schutzmechanis-
men möglich“, erläutert der Phar-
mazeut. 

Ursprünglich wollten die Wis-
senschaftler die Algen für ihre 
weiteren Tests im Labor kultivie-
ren. Dies stellte sie aber vor unge-
wohnte Probleme, die sie von ih-
rer bisherigen Arbeit, der Analyse 
von Heilpflanzen, nicht kannten. 
„Die Mengen, die wir als Reinkul-
turen erhielten, waren klein und 
die Eigenkultivierung erwies sich 
für uns als sehr schwierig und 
zeitaufwendig. Eine Kooperation 
mit Univ.-Prof. Dr. Ulf Karsten, 

einem Algenexperten der Univer-
sität Rostock, sowie Assoz. Prof. 
Dr. Andreas Holzinger von Insti-
tut für Botanik an der Universität 
Innsbruck, die uns entsprechende 
Probenmengen zur Verfügung 
gestellt haben, hat uns gehol-
fen, diese Startschwierigkeiten 
zu überwinden.“ Aufgrund die-
ser Kooperation weiteten Gan-
zera und Hartmann ihr Untersu-
chungsspektrum auch auf marine 
Algenarten aus.

Sonnensimulation
Um herauszufinden, welche 

Schutzmechanismen den Algen 
ermöglichen, an Standorten mit 
extrem hoher UV-Belastung zu 
überleben, führten die Pharma-
zeuten kontrollierte Bestrahlungs-
versuche durch. „ In der Abteilung 
Experimentelle Umweltsimulation 
(EUS) am Helmholtz-Zentrum 
München konnten wir in Klima-
kammern alle Bedingungen wie 
Temperatur und künstliche Son-
neneinstrahlung genau definie-
ren und simulieren“, beschreibt 
die Nachwuchswissenschaftlerin 
Anja Hartmann. In diesen Testrei-
hen zeigte sich, dass Algen bei 
erhöhter UV-Strahlung teilweise 
vermehrt MAAs bilden. Daneben 
konnten die Wissenschaftler bei 
den Bestrahlungsversuchen auch 
eine gesteigerte Produktion von 
primären Metaboliten beobach-

Die Grünalge Prasiola calophylla in ihrem natürlichen Lebensraum, 
etwa einer Mauer im Botanischen Garten in Innsbruck. Foto: A. Holzinger

«Unsere Tests haben bestä-
tigt, dass die Kollagenase 
durch MAAs signifikant 
inhibiert wird.» 
Anja Hartmann

Mikroskopische Aufnahme von Prasiola calophylla. Foto: A. Holzinger

Sonnen-Simulatoren am Helmholtz-Zentrum in München zur realisti-
schen und kontrollierten Untersuchung der Auswirkungen von UV-
Stress. Foto: A. Hartmann

ten. „Die Algen produzieren bei 
erhöhtem UV-Stress neben MAAs 
auch aromatische Aminosäuren, 
Nukleotide und Nukleoside, was 
bisher nicht bekannt war. Für die 
weitere Untersuchung erschie-
nen uns MAAs aber am interes-
santesten“, erklärt Ganzera, weist 
aber darauf hin, dass die Isolie-
rung dieser Verbindung alles an-
dere als leicht war: „Man könnte 
sagen, MAAs gaukeln in den üb-
lichen Analyseverfahren einen hö-
heren Gehalt vor, als tatsächlich 
vorhanden ist. Da wir bei unseren 
Untersuchungen den Fokus auf 
UV-Absorption legen und MAAs 
in der Lage sind, UV-Strahlung ex-
trem stark zu absorbieren, vermit-
teln UV-basierte Messmethoden 
den Eindruck, der MAA-Gehalt sei 
um ein vielfaches höher. Schluss- 
endlich ist es uns aber gelungen, 
MAAs in ausreichender Menge zu 
isolieren, um die Verbindung um-
fassend zu beschreiben.“  

Wirkstoffpotenzial
Neben ihrer UV-Schutzwir-

kung konnten die Pharmazeuten 
auch zeigen, dass MAAs eine bi-
ologische Aktivität in Bezug auf 
Hautalterung zeigen. MAAs wir-
ken auf ein Enzym, das für die 
Hautalterung zuständig ist, die 
Kollagenase. Dieses ist in der La-
ge, Kollagen – ein für Hautstraff-
heit zuständiges Strukturprotein 
im menschlichen Bindegewebe 
– abzubauen. „Unsere Studien 
haben bestätigt, dass die Kolla-
genase durch MAAs signifikant 
gehemmt wird“, berichtet Anja 
Hartmann, die im Rahmen des 
Forschungsprojekts ihre Doktorar-
beit abgeschlossen hat. Nachdem 
die Wissenschaftler die MAAs iso-
liert hatten, haben sie verschie-
dene Analyseverfahren eingesetzt, 
um diese auch in den unterschied-
lichen Algen zu quantifizieren. In 
einem bereits beantragten Folge-
projekt wollen die Pharmazeuten 
Ganzera und Hartmann nun wei-
ter an MAAs als potenzielle Wirk-
stoffkandidaten forschen. „In den 
vergangenen vier Jahren konnten 
wir uns sehr viel Know-How in 
diesem Forschungsbereich aneig-
nen und auch wichtige Koopera-
tionspartner finden. Weitere Tests 
könnten zeigen, dass die UV-
Schutzmechanismen der Algen 
auch für Hautschutzprodukte vor-
teilhaft sein könnten“, sind Anja 
Hartmann und Markus Ganzera 
überzeugt.

   susanne.e.roeck@uibk.ac.at
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Nach einer schicksalhaften 
Flucht im zweiten Welt-
krieg und nach jahrelan-
ger Ablehnung von vielem, 
was an diese Zeit erinnert, 
ist der Wissenschaftlerin 
nun die Österreichische  
Literatur wieder ans Herz 
gewachsen.

„In meinem Leben habe ich 
schon mehrere Preise und Ehren-
doktorate erhalten, jedoch ist mir 
keine so wichtig wie diese Aus-
zeichnung von der Uni Innsbruck 
– bin ich doch originally Wienerin 
und somit Österreich noch sehr 

An der Universität Innsbruck wurde Marjorie Perloff im April  
das Ehrendoktorat verliehen.

„Originally Wienerin“
Die österreichische Literatur in Amerika bekannt zu machen, liegt der Literaturwissenschaftlerin Marjorie Peroff am Herzen. Foto: pixabay_Andrys

Wittgenstein- 
Gastprofessur

M arjorie Perloff war die erste 
Gastprofessorin des „LFUI 

– Wittgenstein Guest Professor-
ship Program“. Einen Monat 
lang war die renommierte ame-
rikanische Literaturwissenschaft-
lerin in Innsbruck und referierte 
über den Einfluss des bekann-
ten Philosophen auf die Literatur 
der Moderne. Die Werke Ludwig 
Wittgensteins sind für viele For-

schungsbereiche relevant und 
das neu eingerichtete Guest Pro-
fessorship soll die interfakultäre 
und interdisziplinäre Zusammen-
arbeit sowie den internationalen 
wissenschaftlichen Diskurs und 
Austausch fördern. Mit der Fort-
setzung des „LFUI – Wittgenstein 
Guest Professorship“ sollen im 
Laufe der nächsten Jahre weite-
re Expertinnen und Experten an 
die Universität Innsbruck kom-
men, um hier die internationale 
Forschung und Lehre zu berei-
chern. 

verbunden. Mein letzter Besuch 
in Innsbruck liegt allerdings schon 
lange zurück und erinnert mich 
an unsere Flucht im März 1938“, 
sagt Marjorie Perloff, gebore-
ne Gabriele Mintz, die am Tag 
nach dem Anschluss Österreichs 
an Deutschland mit ihren Eltern 
von Wien über Innsbruck in die 
Schweiz und später nach Ameri-
ka floh. „Ich kann mich erinnern, 
dass wir in einem Gasthaus neben 
der Polizeistation in Innsbruck 
Wurstsemmeln gegessen haben 
– die waren sehr gut!“, schmun-
zelt die renommierte, heute an 
der Stanford University und der 
University of Southern California 
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Die Wissenschaftlerin erhielt das Ehrendoktorat von Vizerektor Wolf-
gang Meixner, Rektor Tilmann Märk und Dekan Sebastian Donat (von 
links).  Fotos: Uni Innsbruck

M arjorie Perloff wurde 
1931 in Wien als Ga-

briele Mintz geboren. Sie 
stammt aus der säkularisierten 
jüdischen Familie Mintz, die 
1938 zunächst über Innsbruck 
in die Schweiz und dann wei-
ter in die USA flüchtete. Dort 
studierte sie in New York und 
Washington und heiratete 
1953 den Mediziner Joseph 
K. Perloff. Später war Marjorie 
Perloff Professorin an der Uni-
versity of Maryland, der Uni-
versity of Southern California 
und der Stanford University, 
bis sie 2001 emeritierte. Im 
April 2016 erhielt sie das Eh-
rendoktorat der Universität 
Innsbruck.

zuR pERSon

MaRjoRiE pERloff

emeritierte Professorin. Bis heute 
sollte sie nicht mehr in diese Stadt 
zurückkommen. Einige Male be-
suchte sie Wien, wo sie wieder, 
wie sie sagt, „mit zunehmendem 
Alter“, die Liebe zu ihrer Heimat 
und deren Literatur entdeckte. 
„Es ist schade, dass meine Eltern 
mein aufkommendes Interesse 
nicht mehr miterleben konnten, 
lehnte ich doch alles Österrei-
chische nach unserer Flucht kate-
gorisch ab. Ich wollte ganz ameri-
kanisch sein“, so Perloff, die auch 
erzählt, dass sie als junges Mäd-
chen in New York sehr rebellisch 
gegen alles Deutsche oder Öster-
reichische ankämpfte und deswe-
gen auch ihren Namen Gabriele 
gegen Marjorie eintauschte, den 
Namen einer Klassenkameradin.

Heimat
Amerika oder doch Österreich 

– spricht Marjorie Perloff über ihre 
Heimat, dann fühlt sie sich beiden 
Ländern verbunden: „Ich denke 
heute noch an Wien als meine 
Heimat. Mein normales Alltagsle-
ben ist aber ganz amerikanisch.“ 
Im Zuge ihrer Forschungen be-
gann Perloff, sich mit dem eben-
falls in Wien geborenen Ludwig 
Wittgenstein und seinen Werken 
eingehend zu beschäftigen. Ih-
re Studien über den Philosophen 
waren ausschlaggebend, dass sie 
zu Vorträgen nach Wien eingela-
den wurde, denen sie auch gerne 
folgte. „Ich begann mich dann 
auch sehr für die österreichische 
Literatur zu interessieren. Es sind 
die Schriftsteller der Zwischen-
kriegszeit mit ihrem literarischen 
Zugang zu den damals aktu-
ellen Themen, die ich studieren 
wollte“, so Perloff, die besonders 

das Stück „Die letzten Tage der 
Menschheit“ von Karl Kraus als 
das für sie lesenswerteste Werk 
hervorhebt. Die Übersetzung ins 
Englische sei aber vor allem we-
gen der vielen Wiener Dialektaus-
drücke schwierig. Perloff sieht es 
als eine ihrer Aufgaben als ame-
rikanische Wissenschaftlerin mit 
österreichischen Wurzeln, gerade 
diese für sie so wichtige Litera-
tur auch im englischsprachigen 
Raum, vor allem aber in Ameri-
ka, bekannter zu machen. „Von 
Österreich und seiner Literatur ist 
in meiner heutigen Heimat kaum 
die Rede. Bekannt sind Walter 
Benjamin oder Hannah Arendt. 
Mir ist es ein Anliegen, die ös-
terreichischen Schriftstellerinnen 
und Schriftsteller und ihre heraus-
ragenden Werke zu vermitteln“, 
sagt Marjorie Perloff, die sich der 
österreichischen Literatur näher 
fühlt als der deutschen.

Modernismus
Ein Schwerpunkt von Per-

loffs literarischen Auseinander-
setzungen sind die Studien zur 
Avantgarde, eine künstlerische 
und politische Bewegung im 20. 
Jahrhundert. Die Wissenschaft-
lerin hat sich vor allem mit dem 
amerikanischen, englischen, fran-
zösischen und russischen Moder-
nismus auseinandergesetzt. „Das 
österreichische Pendant dazu ist 
nicht so wie die Avantgarde in 
den anderen Ländern. In der Lite-
ratur wird hier stilistisch viel klarer 
und normaler geschrieben. Weni-
ger die Collage und die Montage 
als Skepsis und Ironie sind hier 
in vielen Werken vorrangig“, so 
Perloff, die auch darauf hinweist, 
dass andere Künstlerinnen und 

Künstler der Zwischenkriegszeit, 
wie etwa Gustav Mahler, eine 
besonders „brillante Gruppe“ bil-
dete. „Freud, Wittgenstein, Kraus, 
Kafka, Canetti, Celan oder Musil 
sind nur einige der bedeutenden 
Künstler dieser Zeit und meiner 
Meinung nach wenigstens so be-
gabt wie die deutschen Schrift-
steller derselben Generation. Es ist 
mir wichtig, auch daran zu erin-
nern, dass damals die Welt noch 
im Schatten der Habsburger-Mo-
narchie lag und hier ganz andere 
Voraussetzungen herrschten als 
in Deutschland. Aus dem riesigen 
Reich Österreich-Ungarn blieben 
nach dem Krieg etwa 80.000 
Quadratkilometer übrig. „Dem 
neuen Österreich fehlten die vie-
len verschiedenen Völker des alten 
Reichs wie etwa die Ungarn und 
Tschechen, die Serben und Slo-
wenen, die Bosnier und Rumänen, 
die Polen von Galizien, die Russen 
der westlichen Ukraine oder die 
Italiener von den Süd-Alpen und 
Triest. Kein anderer Staat hat im 
Ersten Weltkrieg so viel verloren 
wie das k. u. k. Reich“, so Perloff, 
die sich auch Fragen nach dem 
Schicksal der damaligen Literatur 
stellt. Vor allem aber streicht sie 
die Wichtigkeit der Vielsprachig-
keit und der heterogenen Kul-
turlandschaft heraus: „Ich finde, 
der österreichische Modernismus 
muss sich nicht verstecken, denn 
es sind hier ganz bedeutende und 
wundervolle Werke entstanden.“ 

Sprachenvielfalt
Die Werke von Ludwig Witt-

genstein beschäftigten die Wis-
senschaftlerin neben ihrem Stu-
dium der Literatur ihrer Heimat 
besonders. Den „Philosoph der 
Dichter“ – so nennt ihn Perloff, 
denn er habe sich in seinen Ab-
handlungen und philosophischen 
Auseinandersetzungen intensiv 
mit poetischen Fragestellungen 
beschäftigt. „Wenn der Löwe 
sprechen könnte, dann könnten 
wir ihn nicht verstehen“, zitiert 
Perloff Ludwig Wittgenstein. „Er 
stellt Fragen, was denn die Spra-
che überhaupt sei und wie wir 
uns gegenseitig verständigen 
und verstehen können. Ich ha-
be mich immer dafür interessiert, 
Sprachen zu lernen, aber noch 
mehr dafür, wie man Sprachen, 
vor allem die Sprache der Dich-
tung, verstehen kann.“ Das Auf-
einandertreffen von unterschied-
lichen Sprachen und Kulturen 
ist ein Bereich, den Perloff auch 

in der Literatur sucht, analysiert 
und studiert. Gerade in aufwüh-
lenden politischen Zeiten, in 
denen sich auch Menschen auf 
den Weg machen, um in ein an-
deres Land zu flüchten, kam und 
kommt es zur direkten Konfron-
tation von unterschiedlichsten 
Anschauungen, Kulturen und 
Sprachen. Perloff ist davon über-
zeugt, dass hier auch Kunst und 
die Literatur einen bedeutenden 
Beitrag zur Verständigung sowie 
zum toleranten Weitblick in ei-
ner globalisierten Welt beitragen 
können. „Für mich als Emigrantin 
aus Wien, die erst in ihrem ach-
ten Lebensjahrzehnt irgendwie 
ihre Wurzeln wieder gefunden 
hat, sind die philosophischen Be-
merkungen Wittgensteins und 
die Gedichte von Paul Celan 
oder Ernst Jandl besonders wich-
tig. Auch deswegen habe ich 
mich besonders über diese Aus-
zeichnung in Innsbruck gefreut“, 
so Marjorie Perloff, die „original-
ly Wienerin“ – verwurzelt in zwei 
Ländern, Kulturen und Sprachen, 
ausgezeichnet mit dem Ehren-
doktorat der Uni Innsbruck.

  daniela.puempel@uibk.ac.at



 Dienstag, 21. Juni 2016 20

Leitung von Univ.-Prof. Dr. Julia 
Brandl ermöglicht die Transfer-
stelle so beispielsweise Zugang zu 
aktuellen Forschungsergebnissen 

im Bereich der Stellenbesetzung. 
Zusätzlich können Unternehmen 
selbst an Studien teilnehmen, in 
denen neue Konzepte praktisch 
erprobt werden. Mit diesen An-
geboten möchte die Universität  
Innsbruck dazu beitragen, dass  
ihre Studierenden den persön-
lichen Karriereweg möglichst 
frühzeitig planen können und die 
mit der Universität in Verbindung 
stehenden Unternehmen im Rec-
ruiting-Prozess schneller passende 
Kandidatinnen und Kandidaten 
finden.

Karrieregipfel
„Wir helfen Firmen dabei, die 

besten Köpfe für ihr Unternehmen 
zu finden – ein wichtiger Bereich, 
in dem die Uni ein guter Partner 
sein kann. Dazu haben wir neue 
Modelle entwickelt, um passende 
Kandidaten mit Unternehmen 
zusammenzubringen“, so Matt-
Leubner. Eine dieser Neuerungen 
sind hausinterne Karrieremessen, 
die im Herbst 2016 starten wer-
den: Die KarriereGipfel – eine Re-

Als Schnittstelle zwischen 
Universität und Wirtschaft 
schafft die Transferstelle 
auch Raum für die Begeg-
nung von potenziellen Ar-
beitnehmern und Arbeit-
gebern.

„Ziel der neuen Transferstelle 
ist, die Zusammenarbeit zwischen 
Universität und Akteuren aus der 
Wirtschaft und Gesellschaft zu ver-
stärken. Mit den geplanten Karri-
ereGipfeln und dem neu geschaf-
fenen Career-Service gehen wir 
einen wichtigen Schritt in diese 
Richtung“, ist Dr. Sara Matt-Leub-
ner, die Leiterin der Transferstelle 

Eine stärkere Öffnung gegenüber Wirtschaft und Gesellschaft und der Aus-
bau ihrer Rolle als verlässliche Partnerin und Impulsgeberin für die Region: 
Mit der Schaffung der Transferstelle Wissenschaft-Wirtschaft-Gesellschaft 
bündelte die Uni Innsbruck ihre Aktivitäten zum Wissenstransfer und schuf 
eine direkte Ansprechpartnerin für Fragen aus der Wirtschaft . 

Schnittstelle zur 
Wirtschaft

Die Transferstelle Wissenschaft–Wirtschaft–Gesellschaft hilft Firmen dabei, 
die besten Köpfe für ihr Unternehmen zu finden. Foto: iStock/vm

Wissenschaft–Wirtschaft–Gesell-
schaft, überzeugt. Die Transfer-
stelle wurde Anfang März durch 
die Zusammenlegung der Stabs-
stellen für Wirtschaftskooperati-
onen und Beteiligungen sowie für 
Alumni, Career-Service und Fund-
raising mit der Transfereinrichtung 
transidee GmbH geschaffen. Als 
zentrale Koordinationsstelle bün-
delt sie alle Aktivitäten im Bereich 
Wissenstransfer und ist Ansprech-
partnerin für Anfragen aus der 
Wirtschaft. So können Unterneh-
men mit konkreten Forschungs-
anfragen an die Universität heran-
treten. In einer Kooperation mit 
dem Forschungsbereich Human 
Resource Management unter der 

Recruiting mit 
Atmospähre

I nteressierte Firmen haben 
noch bis 30. September die 

Möglichkeit, als Aussteller bei 
den KarriereGipfeln teilzuneh-
men. Von 17. bis 20. Oktober 
werden die Universitätsstand-
orte der Informatik/Technik, 
Chemie, Pharmazie und Biolo-
gie (CCB – Centrum für Chemie 
und Biomedizin) und Sozial- 
und Wirtschaftswissenschaften 
zu Begegnungspunkten für 
potenzielle Arbeitnehmer und 
Arbeitgeber. Eine limitierte 
Ausstellerzahl und der starke 
Universitätsbezug garantieren 
dabei Recruiting mit Atmo-
sphäre. Weitere Informationen:  
www.karrieregipfel.at

«Mit den KarriereGipfeln 
bieten wir einen Rahmen, in 
dem sich zukünftige Arbeit-
nehmer und Arbeitgeber 
möglichst unkompliziert 
begegnen können.» 
Sara Matt-Leubner

cruiting-Messereihe, die Firmen 
die Möglichkeit bietet, sich am 
jeweiligen Campus zielgruppen-
orientiert zu präsentieren. „Die 
insgesamt drei KarriereGipfel 
IT&Technik, Life Science sowie 
Wirtschaft werden am jeweiligen 
Universitätsstandort abgehalten. 
Die einzelnen Firmen können so 
ihre Zielgruppe sehr genau errei-
chen und Studierende profitieren 
von einem niederschwelligen Zu-
gang zu den Unternehmen“, be-
schreibt die in der Transferstelle 
für Alumni und Career-Service 
zuständige Referatsleiterin Verena 
Kaiser.

   susanne.e.roeck@uibk.ac.at
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1669 – Wissenschafft Gesellschaft 

Das ist der Name des neuen Förderkreises der Universität Innsbruck. Seine Mitglieder unterstützen die Universität als Netzwerk von  
Verbündeten, als Brücke in die Gesellschaft – sowohl ideell als auch materiell. Nähere Infos: www.uibk.ac.at/foerderkreis1669

Mit einem Hearing wurde 
am 1. Juni offiziell der Mei-
nungsaustausch zwischen 
Uni und Förderinnen und 
Förderern gestartet. 

Mit rund 28.500 Studierenden 
und rund 4800 wissenschaftlichen 
und nicht-wissenschaftlichen Mit-
arbeiterInnen prägt die Uni Inns- 
bruck maßgeblich Leben und 
Wirtschaft in der Region und da-
rüber hinaus. Der Förderkreis, der 
im November 2015 von 24 nam-
haften Unternehmen aus Nordti-
rol, Osttirol, Vorarlberg, Südtirol, 
Liechtenstein und Luxemburg ge-
gründet wurde, bildet die Brücke 
zwischen Uni und Gesellschaft. 
Sein Ziel: mit Impulsen und ganz 
konkreten Projekten den Transfer 
von Wissen in die Gesellschaft und 
Wirtschaft zu fördern und so die 
Bedeutung der Uni Innsbruck wei-
ter auszubauen (siehe Seite 22). 

Perspektiven und Ziele
Was die Universität Innsbruck 

alles leistet und was auf der an-
deren Seite die Öffentlichkeit, 
vertreten durch die Förderinnen 
und Förderer, von der heimischen 
Hochschule erwartet – das war 
Thema eines ersten Dialogs, zu 
dem sich am 1. Juni die Füh-
rungsspitze der Universität und 
Vertreterinnen und Vertreter des 
Förderkreises „1669 – Wissen- 
schafft Gesellschaft“ trafen und 
der von Ehrensenatorin Sabina 
Kasslatter Mur moderiert wurde. 
Das RektorInnenteam, angeführt 
von Rektor Tilmann Märk, präsen-
tierte nicht nur Perspektiven und 

Sechs Länder bzw. Regionen, 24 Unternehmen, eine Hochschule: 
der Förderkreis schafft Verbindungen und öffnet Türen. Alle Aktionen 
sollen die Uni unterstützen und so den Studierenden zugute kommen.

Auftakt des Dialogs  
Universität – Förderkreis

Förderinnen und Förderer beim Meinungsaustausch mit der Uni-Führungsspitze. Teilgenommen haben Jo-
hann Eggerth (Adler Lacke), Ingeborg Hochmair (Med-EL), Reinhard Schretter (Schretter & Cie), Emanuel 
Riccabona (D. Swarovski KG),  Ulrich Zuenelli und Alexandra Leitner (Loacker), Haidrun Achammer Kasslatter 
(Markas), Christoph Oberrauch (Technicon AG-Durst/Alupress), Christoph Murrer (Ceratizit) und Ard van der 
Meij (Sandoz). Foto: Daniela Gruber

Ziele der Universität Innsbruck, 
sondern gab auch einen Einblick 
in das große Gefüge „Universität“ 
mit seinen Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern, den Studienange-
boten, Forschung und Lehre so-
wie den Vorhaben die Infrastruk-
tur betreffend.

Forschung und Wirtschaft
Die Förderinnen und Förderer 

interessierte vor allem die Zusam-
menarbeit zwischen Forschung 
und Wirtschaft, konkret etwa, wie 
das Einrichten eines neuen Studi-
ums funktioniere, ob es Auftrags-

möglichkeiten für Forschung ge-
be? Auch die Frage, wie sich die 
Studierendenzahlen voraussicht-
lich entwickeln werden und wie 
internationale Uni-Rankings zu se-
hen sind, bildeten Schwerpunkte. 
Die Uni verwies darauf, dass für 
das Einrichten eines neuen Studi-
ums oder Studienzweigs genaue 
rechtliche Vorgaben vorhanden 
seien, die eingehalten werden 
müssen. Was die Studierenden-
zahlen betrifft, könne man keine 
exakte Prognose abgeben. Fakt 
sei, dass die Zahlen wachsen, da 
dies mit dem Trend zu höherer 

Bildung zusammenhänge. Dies 
schaffe natürlich Probleme, et-
wa bei der räumlichen Situation. 
Hier werde man Lösungen finden 
müssen – durch weiteren Ausbau 
oder Zugangsbeschränkungen. 
Gefragt wurde auch nach dem 
verstärkten Einsatz von Praktikern 
an der Universität. Hier konnte 
auf die rund 1500 Lehrbeauftrag-
ten an der Uni verwiesen werden, 
die bereits jetzt schon aus der Pra-
xis kommen und ihr Knowhow in 
Forschung und Lehre einfließen 
lassen.

             christa.hofer@tt.com
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Im Rahmen der 4. eeecon-Lec-
ture, veranstaltet von Forschungs-
plattform Empirische und Expe-
rimentelle Wirtschaftsforschung 
(eeecon) in Kooperation mit dem 
SoWi-Club, analysierte der bekann-
te deutsche Ökonom Hans-Werner 
Sinn am 24. Mai die jüngsten wirt-
schaftlichen Entwicklungen in Eur-
opa. In seinen jüngsten Publikati-
onen beschäftigt er sich mit dem 
Euro und der Krise der gemein-
samen europäischen Währung. 
Für Sinn gibt es vier Optionen, mit 
der Krise umzugehen, die aber al-
le nicht zufriedenstellend seien: ei-
ne Transferunion, in der die stär-
keren Regionen die schwächeren 
unterstützen, mit dem Nachteil, 
dass diese lange am Tropf hän-
genbleiben werden; eine Deflati-
on in der Peripherie, was aufgrund 
der Überschuldung zu Insolvenzen 
und Massenarbeitslosigkeit führen 
kann; eine Nachinflation in den 
ökonomisch stabilen Regionen, 
was die Gefahr von neuen Investiti-
onsblasen mit sich bringt; oder der 
Austritt von Krisenländern aus der 
gemeinsamen Währung, was auf-
grund des Schuldenproblems mit 
einem erheblichen Ansteckungsri-
siko verbunden ist.

Friedensidee  
und Zankapfel

Für alle Felder forschen – so das 
Motto des neu eröffneten For-
schungsbauernhofs. Foto: Uni Innsbruck

In Imst haben das Land Tirol 
und das Forschungszentrum für 
Berglandwirtschaft der Universität 
Innsbruck über drei Hektar land-
wirtschaftliche Fläche gepach-
tet. Gemeinsam werden sie am 
Forschungsbauernhof Grundla-
genforschung und angewandte 
Forschung betreiben, aber auch 
praktische Ausbildung für Lehre-
rinnen und Lehrer sowie Work-
shops anbieten. 

Bauernhof für 
die Forschung

Das Kuratorium des För-
derkreises „1669 – Wissen-
schafft Gesellschaft“ traf 
sich am 1. Juni zur konstitu-
ierenden Sitzung.

Für die Mitarbeit im Kuratorium 
konnten für die erste Sitzung Adler 
Lacke und Swarovski aus Nordtirol, 
Ceratizit aus Luxemburg und Tech-
nicon (Durst/Alupress) aus Südtirol 
gewonnen werden. Die Mitglieder 
trafen einander, um u. a. erste Pro-
jekte des Förderkreises zu geneh-
migen. Wie Ehrensenatorin Sabi-
na Kasslatter Mur, die mit Daniela 
Gruber die Tätigkeiten des Förder-
kreises koordiniert, betont, stehen 
Studierende und junge Forsche-
rInnen im Mittelpunkt der Unter-
stützung des Förderkreises. Mit der 
Finanzierung verschiedener Vorha-
ben wird deren Ausbildungsqua-
lität gesteigert, werden die For-
schungsergebnisse verbessert und 
erhalten junge Menschen mehr 
Chancen, ihre an der Uni erwor-
benen Kompetenzen in die Gesell-
schaft einzubringen. Das Anliegen, 
Brücken zu schlagen und Türen 

zu öffnen, wird bereits konkret in 
Projekten umgesetzt. Genehmigt 
wurden vom Kuratorium etwa die 
„1669 Guest Professorships“. Zwei 
dieser Guest Professorships werden 
noch für das Studienjahr 2016/17 
ausgeschrieben und sollen hoch-
karätigen internationalen wissen-
schaftlichen und didatkischen 

Austausch zwischen Uni und Ge-
sellschaft fördern. Weiters sollen 
Konferenzreisestipendien (in- und 
außerhalb Europas) und Dokto-
ratskollegs finanziert werden. Wei-
tere Mittel werden in den Aufbau 
wissenschaftlicher Netzwerke flie-
ßen. Geplant ist zusätzlich die För-
derung von Moot courts.

Förderkreis schlägt 
Brücken, öffnet Türen

Die Mitglieder des Förderkreiskuratoriums genehmigten erste Projek-
te. Im Bild (von links): Rektor Tilmann Märk, Emanuel Riccabona (Swa-
rovski), Christoph Murrer (Ceratizit), Ehrensenatorin Sabina Kasslatter 
Mur, Christoph Oberrauch (Technicon, Durst/Alupress) und Johann Eg-
gerth (Adler Lacke). Foto: Universität Innsbruck

Erfolg für Uni-Podcast 
„Zeit für Wissenschaft“ – im Podcast der Universität Innsbruck ist der Name 
Programm. Im Gespräch mit Melanie Bartos erzählen Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler aus ihrem Arbeitsalltag. Das im Oktober 2014 gestar-
tete Format erreichte im Juni die Shortlist der besten drei deutschsprachi-
gen Podcasts beim Deutschen Preis für Onlinekommunikation 2016. Wis-
senschaft auf die Ohren gibt es hier: www.uibk.ac.at/podcast/zeit. Im Bild 
Melanie Bartos, die Audiogeschichte aus der Wissenschaft mit dem Mikro 
einfängt. Foto: Eva Fessler

In Vaduz fand Ende April die fei-
erliche Überreichung des Preises 
des Fürstentums Liechtenstein 
für wissenschaftliche Forschung 
an den Innsbrucker Universitäten 
statt. Jeweils 2500 Euro gingen an 
Irene Pereira de Sousa, MSc. (In-
stitut für Pharmazie) und Dr. Ma-
nuela Gander (Institut für Psycho-
logie) von der Universität Inns- 
bruck sowie an Mihaela Angelo-
va, PhD von der Medizinischen 
Universität Innsbruck. Der Preis 
des Fürstentums Liechtenstein 
zählt zu den renommiertesten 
Auszeichnungen für wissenschaft-
liche Forschung an der Uni Inns-
bruck und der Medizinischen Uni 
Innsbruck und wird jährlich seit 
1983 verliehen. 

Liechtenstein: 
Forschungspreise 
verliehen
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Rekord bei der 
Langen Nacht 
der Forschung
Bis Mitternacht öffneten Tiroler For-
schungseinrichtungen am 22. April 
ihre Türen und boten Interessierten 
Forschung zum Anfassen und Aus-
probieren. Insgesamt rund 13.000 
Menschen machten von dem Ange-
bot in ganz Tirol Gebrauch: Ein neuer 
Rekord. Foto: Uni Innsbruck

Die Universität Innsbruck wur-
de Anfang Mai für die Zusam-
menführung von Alumni-Ma-
nagement, Career Service und 
Fundraising unter einem orga-
nisatorischen Dach internatio-
nal geehrt. Der Dachverband 
der Alumni-Organisationen in 
Deutschland, Österreich und der 
Schweiz, Alumni-clubs.net (acn), 
zeichnete das Konzept mit einem 
Anerkennungspreis aus.

Alumni-Preis 
verliehen

Johannes Gerstmayr, Professor für 
Maschinenelemente und Konstruk-
tionstechnik am Institut für Mecha-
tronik, führte Landesrat Bernhard 
Tilg und Rektor Tilmann Märk durch 
sein Labor. Foto: Uni Innsbruck

Tirols Wissenschaftslandesrat 
Bernhard Tilg verschaffte sich En-
de April einen Eindruck vom er-
folgreichen Aufbau des Mecha-
tronik-Schwerpunkts an der Uni-
versität Innsbruck. Auf Initiative 
des Landes Tirol wurde im Rah-
men der Technologieinitiative ein 
Schwerpunkt in diesem Bereich 
gesetzt. 

Ein wichtiger Schritt war die 
Etablierung eines universitären 
Mechatronik-Studiums, das nun 
seit bereits sechs Jahren gemein-
sam von der Universität Innsbruck 
und der Tiroler Privatuniversität 
UMIT in Hall durchgeführt wird. 
Die Einrichtung von Mechatro-
nik-Laboren an der Universität  
Innsbruck stellt einen weiteren lo-
gischen Schritt in dieser Entwick-
lung dar. 

Nun wird dieses Angebot auch 
auf den Standort Lienz in Ostti-
rol erweitert, wo im Herbst dieses 
Jahres die ersten Studierenden ihr 
Mechatronik-Studium beginnen 
werden.

Erfolgreich 
etabliert

Ab dem Wintersemester 
2016/17 wird das Lehramtsstudi-
um für den Bereich der Sekundar-
stufe (Allgemeinbildung) von den 
lehrerbildenden Hochschulen in 
Tirol und Vorarlberg gemeinsam 
angeboten. Eine entsprechende 

Kooperationsvereinbarung wur-
de am 8. Juni an der Universität  
Innsbruck unterzeichnet. Die Aus-
bildung künftiger Lehrerinnen 
und Lehrer für die allgemeinbil-
denden Fächer an Neuen Mittel-
schulen, Polytechnischen Schu-

len, Allgemeinbildenden Höheren 
Schulen, Mittleren und Höheren 
Berufsbildenden Schulen dauert 
insgesamt sechs Jahre und ist in 
ein vierjähriges Bachelorstudium 
und ein zweijähriges Masterstudi-
um unterteilt.

Gemeinsames Lehramtsstudium fix

Zwei Nachwuchswissen-
schaftlerinnen und ein 
Nachwuchswissenschaftler, 
die 2015 bzw. 2016 an der 
Uni Innsbruck ihr Dokto-
ratsstudium erfolgreich ab-
geschlossen haben, wurden 
am 8. Juni unter den Auspizi-
en von Bundespräsident Dr. 
Heinz Fischer promoviert. 

Magdalena Bachmann, Stefanie 
Rudig und Lukas Sieberer haben 
alle Oberstufenklassen, die Matu-
ra, das Studium sowie das Dok-
torat mit sehr gutem Erfolg be-
ziehungsweise mit Auszeichnung 
abgeschlossen. Die Promotio sub 
auspiciis Praesidentis rei publicae ist 
die höchstmögliche Auszeichnung 
von Studienleistungen in Öster- 
reich. 

Die Ausgezeichneten: Magda-
lena Bachmann, geboren 1985 in 

Rum, studierte ab 2003 Chemie 
an der Universität Innsbruck. Als 
Doktorandin der Chemie begann 
sie ab 2008 auch Deutsche Philo-
logie zu studieren. Ihren Doktor-
titel in Chemie erwarb sie 2012. 
Ihr zweites Doktoratsstudium in 
Literatur- und Kulturwissenschaft 
an der Philologisch-Kulturwissen-
schaftlichen Fakultät schloss sie 
Anfang 2016 ab. Stefanie Rudig, 
geboren 1986 in Kitzbühel, stu-
dierte ab 2004 Anglistik und Ame-
rikanistik, ab 2006 Romanistik an 
der Universität Innsbruck. 2012 
erlangte sie einen Mastertitel an 
der University of Oxford. Ihr Dok-
toratsstudium der Literatur- und 
Kulturwissenschaft an der Philo-
logisch-Kulturwissenschaftlichen 
Fakultät schloss sie 2015 ab. Lukas 
Sieberer, geboren 1985 in Wörgl, 
absolvierte von 2004 bis 2010 das 
Diplomstudium der Physik an der 
Universität Innsbruck. Seinen Dok-
tortitel an der Fakultät für Mathe-
matik, Informatik und Physik er-
langte er 2015 mit einer Arbeit in 
theoretischer Physik.

Drei Promotionen mit 
dem Bundespräsidenten

Stefanie Rudig, Lukas Sieberer, Heinz Fischer, Magdalena Bachmann und 
Tilmann Märk (von links). Foto: Uni Innsbruck



21. Juni, 19 Uhr 
Amazon Gay Prides: Sexual 
modernity in wilderness? 
Manuela L. Picq, Professor of 
International Relations, Univer-
sidad San Francisco de Quito 
(Ecuador) spricht im Rahmen 
der 46. Innsbrucker Gender 
Lecture. Kommentar: María 
Teresa Herrera Vivar (Institut für 
Politikwissenschaft, Innsbruck); 
Moderation: Dora Lisa Pfahl  
(Institut für Erziehungswissen-
schaft, Innsbruck) 
Hörsaal 3, SoWi, Universitäts- 
straße 15

22. Juni, 18.30 Uhr
Frankreich unter Palmen:  
La Réunion und Mayotte, oder: 
Wie lebt sich‘s wirklich im 
Paradies?
Vortrag und Diskussion mit Dr. 
Rike Stotten (Institut für Sozi-
ologie), die ein Jahr im franzö-
sischen Überseederpartement 
unterrichtet hat.
Veranstalter: Frankreich-Schwer-
punkt der Universität Innsbruck
Claudiasaal, Herzog-Friedrich-
Straße 3

22. Juni, 19 Uhr 
Igiaba Scego: Somalierin von 
der Herkunft, Italienerin aus 
Berufung 
Gespräch und Diskussion mit der 
italienischen Schriftstellerin und 
Journalistin Igiaba Scego. Veran-

stalter: Italien-Zentrum der Uni 
Innsbruck in Kooperation mit  
„Die Bäckerei“ 
Die Bäckerei, Dreiheiligenstraße 
21a, Innsbruck

23. Juni 2016, 19 Uhr  
Grexit und/oder Gerechtig-
keit? – Vergessene Seiten der 
Euro(pa)krise aus sozial- 
ethischer Sicht 

Gastvortrag von Prof. Dr. Dr. 
Elmar Nass auf Einladung des 
Institutes für Philosophie 
Hörsaal 2, GeiWi,  
Innrain 52d, EG

1. Juli, 10 Uhr 
Dies Academicus 
Persönlichkeiten aus Wissen-
schaft, Politik und Wirtschaft 
werden im Rahmen eines 

akademischen Festaktes für ihre 
Verdienste um die Universität 
geehrt und erfolgreiche Studie-
rende werden mit dem „Best 
Student Paper Award“ ausge-
zeichnet. 
Aula, Universitätshauptgebäude, 
Innrain 52, 1. Stock

15. September, 19 Uhr 
Vernissage Textsequenzen
Eine Ausstellung mit Bildern von 
Michael Birkl. Michael Birkl lässt 
Text zu Bild werden, in einem 
beinahe meditativ zu nennenden 
Vorgang des Ab- und Weiter-
schreibens verwandelt er das 
Gelesene (in dieser Ausstellung 
v.a. von Christine Lavant und 
Thomas Bernhard) zu einem 
neuen Ausdruck. 
Die Ausstellung wird bis Ende 
Oktober zu sehen sein.
Forschungsinstitut Brenner-
Archiv, Josef-Hirn-Straße 5,  
10. Stock

3. Oktober, 15 Uhr
Geschlechterforschung zwi-
schen Kritik und Konformismus
Abschiedssymposium für Univ.-
Prof. Dr. Erna Appelt, Institut für 
Politikwissenschaft 
Claudiana, Herzog-Friedrich-
Straße 3

Weitere Informationen gibt es im 
Online-Veranstaltungskalender 
unter www.uibk.ac.at/events

veransta l tungst ipps

Kinder an die Uni
Am 12. Juli 2016 startet zum 14. Mal die Kinder-Sommer-Uni. Alle interes-
sierten Kinder zwischen 6 und 14 Jahren können Workshops unterschiedli-
cher Fachrichtungen besuchen und in die Welt der Forschung eintauchen. 
Programm und Anmeldung (ab 27. Juni) unter: www.uibk.ac.at/jungeuni/
veranstaltungen/ksu/  Foto: Eva Fessler


